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I

Der rote Schmetterling.
Roman von  Matthias Blank.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten)
Der hagere , unscheinbare Mann nahm sogleich das Wort.

. -> --Z" ' ? er bin ich! Seit zwölf Jahren arbeite ich schon fürdas Straßenbauamt ."
„Wie fanden Sie diesen Zeugen ?" forschte der Staats-

anwalt . worauf wiederum Fred
Farlano Antwort gab:

„Ich hatte meine Nachforsch¬
ungen in der ganzen Umgebung
der Billa angestellt ; dabei hatte
ich erfahren , daß um die Zeit
des Mordes Arbeiter des städ¬
tischen Straßenbauamtes aus der
Straße waren ; ich suchte diese
ausfindig zu machen ; dabei fand
ich Mengerlein . Was er weiß,
wird er Ihnen selbst erzählen ."

Jetzt richtete der Staatsan¬
walt seine Fragen an den Ar¬beiter :

„Was wissen Sie nun ?"
„Ich arbeitete vor der Billa

Löwenberg . Es war am Diens¬
tag . Und gegen fünf Uhr, ich
kann die Zeit nicht mehr genau
angeben , kam aus der Billa
eine Dame , die eine Reisehand¬
tasche trug und die sehr eilig
fortging . Ich dachte mir noch,
sie werde wohl den Zug nicht
versäumen wollen . Der Herr
hat mir nun ein Bild gezeigt,
indem ich die Dame mit der
Reisehandtasche sofort wieder
erkannte ."

„War es diese Frau hier ?"
Der Staatsanwalt zeigte das

Bild der Frau Erna Löwenberg.
„Ja ! Die war es !"
Kopfschüttelnd wandte sich

Doktor Rummel an Fred Far-
land:

„Was soll das beweisen ?"
„Geduld , der Zeuge weiß noch

mehr ."
„Freilich ! Ich hatte damals

noch keine zehn Minuten weiter
gearbeitet , als aus der gleichen
Billa schon wieder eine andere
Dame gerannt kam, die ein
strohgelbes Haar hatte . Sie
schien ganz verwirrt zu sein,
denn sie lief erst nach der einen
Seite des Goetheplatzes zu,
kehrte dann hastig um und
rannte nach der entgegenge¬
setzten. Ich dachte mir noch, sie werde auch nicht viel zu versäumen
haben . Dann sah und hörte ich nichts mehr , bis wir um sechs Uhr
die Arbeit einstellten und fortgingen ."

Der Held der ..Appam".
Unsere Aufnahme zeigt den Leutnant Sans Berg,  den Prisen-
kommandant der Avvam. dessen beisvtellos kühnes Vorgehen die Be¬
wunderung der ganzen Welt gefunden hat. Hans Berg stammt aus
Avenrade in Schleswig-Holstein und gehörte zuvor der deutschen

Handelsmarine als Oisizier au.

«Können Sie uns von der zweiten Frauensperson eine noch
etwas genauere Beschreibung geben?" fragt der Staatsanwalt
weiter.

Und die Beschreibung, die der Zeuge darauf gab, stimnite
in allen Einzelheiten mit der Person überein, die sich um halb
fünf Uhr bei Manfred Löwenberg gemeldet hatte und die von
einer anderen Zeugin als Jda Hartmann wiedererkannt worden
war.

„Sie sahen also sonst niemand in die Billa gehen und aus
dieser wieder herauskommen ?"
fragte Doktor Rummel.

„Nein !"
„Aber das können Sie auch

beeiden, daß die zweite mit dem
hellblonden Haar und den
blauen Augen erst viel später
nach der mit der Reisetasche
aus der Billa gekommen war ?"

«Ja !"
„Warum haben Sie sich nicht

früher gemeldet ? Sie mußten
doch von all den Dingen in der
Zeitung gelesen haben ."

„Nein, ich kann nämlich gar
nicht lesen. Ich habe wohl da
und dort etwas erzählen hören,
aber das hatte mich doch zu
wenig interessiert ."

Nun meldete sich Fred Farland
wiederum:

„Damit dürfte ich meine Auf¬
gabe gelöst haben . Frau Erna
Löwenberg hatte die Billa lange
vor jener unbekannten Fremden
verlassen, die damals wohl noch
in Manfreds Löwenberas Ar¬
beitszimmer war , als dessen
Frau schon die Flucht begonnen
hatte . Nach der Zeugenaussage
war die zweite Person in stärkster
Erregung aus der Billa geeilt.
Die Eile, die der Zeuge be¬
merkte, verrät aber , daß sie
wohl unmittelbar aus dem Ar¬
beitszimmer Löwenbergs ge¬
kommen war . Es konnte also
Frau Erna Löwenberg die Mör¬
derin schon deshalb nicht ge¬
wesen sein, weil jene andere
noch in der Billa und sicherlich
auch noch im Arbeitszimmer ge¬
wesen war , als Frau Erna schon
auf dem Wege nach dem Bahn¬
hose war . Dieser Beweis ent¬
kräftet jede Anklage, so daß ich
den bestimmten Antrag stelle,
den Haftbefehl gegen Frau Erna
Löwenberg nunmehr aufzu¬
heben ."

XVII,
Hans Thorn hatte keine Ruhe mehr gefunden , seit ihn Jda

Hartmann fortgewiescn hatte.
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Erna Löwenberg verhaftet worden war . Er hatte dies trotz
der Hilfe Fred Farlands nicht zu verhindern vermocht. Aber er
hatte jetzt bei Farland gar nicht mehr nach dessen Bemühungen
und den Ergebnissen gefragt , denn es gab nun etwas anderes,
das ihn unablässig quälte.

Jda Hartmann!
Wie ungerecht hatte er sich doch gegen sie benommen!
Und jenen roten Schmetterling hatte er doch nie geliebt,

nie hatte er für diesen das empfunden , was ihn an Jda Hartmann
gefesselt hatte.

Und dennoch war er zu Jda Hartmann mit Zweifeln , mit
Aengsten gekommen.

Ein bedingungsloses Vertraue «: hatte er der einen entgegen¬
gebracht, während er an der hatte zweifeln können, der doch
seine Liebe gehörte.

Das hatte Jda Hartmann offenbar als tiefe Kränkung emp¬
funden und deshalb hatte sie ihm gar keine Antwort gegeben.

Aber war sie nicht doch in die Löwenbergsche Angelegenheit
verwickelt? War sie
nicht jene Fremde ge¬
wesen, die zu Man¬
fred Löwenberg ver¬
langt hatte?

Er wußte keine
Antwort!

Was sollte jetzt
werden?

Wenn es Fred Far¬
land wirklich gelingen
sollte, die Schuld¬
losigkeit von Frau
Erna Löwenberg zu
beweisen, würde er
dann nicht gleichzei¬
tig Jda Hartmanns
Ankläger werden,
nachdem er doch selbst
der Auftraggeber Far-
lands war.

Und wenn er an
Jda Hartmann glau¬
ben wollte, mußte er
da nicht die andere
Idee preisgeben , daß
Frau Erna Löwen¬
berg schuldlos war?

So wurde Hans
Thorn schließlich an
allem irre.

Wenn ihm Jda
Hartmann nur ein
Wort vergönnt hätte!

Sie aber hat es
nicht getan ! Er selbst
sollte den Schluß suchen.

Aber wie?
Unermüdlich hatte er seine Zimmerpromenade fortgesetzt.
Da wurde mit einem Male die Türe in ungestümer Hast

aufgerissen, und mit den Anzeichen größter Erregung kam Fritz
Hartmann hereingestürmt . Er vergaß, die Türe zu schließen, den
Hut trug er in der Hand und sein Haar war zerzaust.

„Weißt du schon etwas ? Kannst du es denn verstehen?"
„Was ? Erkläre dich doch erst."

"Was ist mit ihr ? Sie hat sich doch kein Leid zugefügt ?"
Und in seiner Sorge hatte Hans Thorn den Arm seines

Freundes wie mit eisernen Klammern umspannt.
„Nein ! Aber sie ist soeben verhaftet worden . Verstehst

du das ?"
„Verhaftet ?" Dabei gab Hans Thorn den Arm des Freundes

wieder frei und wich erschreckt ein Paar Schritte zurück.
„Ja ! Aber das Ungeheuerlichsteahnst du ja nicht, die furcht¬

bare Anklage, die man gegen sie wagt ." ^
„Was —"
Das Gesicht von Hans Thorn war in diesem Augenblicke

aschgrau, als hätte er den letzten Blutstropfen vergossen.
„Sie soll jenen Manfred Löwenberg ermordet haben : in

meiner Wohnung waren die Polizeibeamten und haben dort
jeden Winkel durchschnüffelt. Ich aber mußte zusehen und
durfte nicht hineinfahren , wie ich es gewollt hätte . Ein Wahn¬
sinn ist es ja, an die Möglichkeit nur zu denken. Warum sprichst
du nichts ? Jene Frau Erna Löwenberg hast du retten wollen,
und nun haben sie an deren Stelle Jda verhaftet . Was sagst
du dazu ?"
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an jenem Abende war ? Sagte sie dir

Var Sttappenlesrhrim der Armeegruppe woqrsch aus Reisen.

„Weißt du , wo
nichts ?"

„Mir ? Du mußt schon deutlicher werden !"
„Ich meine , weshalb sie jenen Manfred Löwenberg aus¬

gesucht haben könnte ? Sie soll es ja gewesen sein, die nach ihm
verlangt hatte , ohne ihren Namen angeben zu wollen ."

„Ah ! Jetzt kann ich mich daran erinnern ! Warunl soll
es denn gerade Jda gewesen sein?"

„War der Name Löwenberg von ihr nie genannt worden ?"
„Nein ! Was fragst du so sonderbar ? Weißt du etwas ?"
Da schloß Hans Thorn erst die Türe.
Und nun erzählte er, was er wußte , von der Beschreibung

jener Fremden , die genau auf Jda Hartmann patzte und von
all den Einzelheiten , die ihn selbst so ängstlich gemacht hatten.
Dann verhehlte er auch seinen Besuch be-i Jda nicht, wobei sie
ihm jede Antwort verweigert hatte.

Der Ausdruck des Erschreckens und Entsetzens in dem Gesichte
Fritz Hartmanns wurde immer auffallender . Die Angst schien

auch ihn zu ver¬
zehren.

„Ja ! Ich weiß!
Sie n:ag wohl er¬
schrockensein, aber ich
hatte nicht so sehr dar¬
auf geachtet. Aber
sie kann doch keinen
Mord begangen ha¬
ben ! Nein , nein!
Und Hundertmalnein!
Wenn es ihr bewiesen
werden sollte, daß sie
bei Manfred Löwen¬
berg gewesen war , so
hatte sie ihn noch
lange nicht getötet ."

„Das will ich ja
auch gerne glauben!
Aber wenn sie nur
gesprochen hätte,
wenn sie nur wenig¬
stens zu dir, als ihren
Bruder , Vertrauen
gehabt hätte , wenn
sie dir niitgeteilt hät¬
te, was sie bei Löwen¬
berg gewollt hat,
wenn sie doch schon
einmal bei ihm ge¬
wesen war ."

„Und ich bleibe da¬
bei : wenn sie wirklich
in der Villa war , des¬
halb ist sie noch keine
Mörderin . Ich will

sie selbst noch sprechen. Ich bin ihr Bruder und mich muß man
wohl zu ihr lassen. Mir wird sie es sagen, und das kann nur das
eine  sein , daß sie das Opfer eines Irrtums geworden ist !"

„Glaube mir , daß keiner darüber glücklicher sein könnte, als
ich. Und du wirst es mir dann sofort auch erzählen . Ich werde
dann alles tun , alles , damit sie frei wird . Farland wird alles
aufbieten - "

„Ich bringe dir dann selbst Nachricht!"
Und ohne Gruß , in der gleichen Hast, mit der er gekommen,

war Fritz Hartmann wieder fortgestürzt.
° Die Unruhe Hans Thorns aber hatte sich noch mehr ge¬
steigert.

So war nun Jda Hartmann verhaftet worden.
Wie sollte das noch enden?
Ob es Fred Farland vermochte, aus all dieser Ungewißheit

heraus die Lösung des Falles Manfred Löweuberg zu finden?
Ob er auch Jda Hartmann aus der Schmach der Untersuchungs¬
haft zu retten vermochte?

Wenn er Farland aufsuchte? Der würde ihm wohl einen
Rat zu geben vermögen.

Und mit dem Gedanken war auch schon der Entschluß gefaßt.
Aber eben als er aus der Türe treten wollte, prallte er

mit einer anderen Gestalt zusammen , die anscheinend in sein
Zimmer gewollt hatte.

„Verzeihung !"
Mit dieser kurzen Entschuldigung blickte er auf und hatte

im gleichen Augenblick auch schon die Gestalt erkannt.
„Sie — Sie kommen zu mir ?"
„Ja ! Sie dachten wohl nicht daran , daß ich Sie finden

würde . Haben Sie Zeit für mich?"
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„Gewiß ! Treten Sie nur ein !"
Und hinter den beiden Icfiloft iich die Türe wieder.

XVIII. I Der Zellenwärter mit dem Bunde klirrender Schlüssel in
der Hand war diskret zurückgetreten.

Der Fremde stellte iich sogleich bar.
„Mein Name ist Fred tzariand . Ich kenne die Anklage,

die gegen Sie gesührk wird . Es war mir vor mehreren Tagen,
als Sie noch gay nicht gesunden waren , als man Ihren Ausenthait
noch gar nicht kannte , bereits der Auftrag gegeben worden , Ihre
Interessen zu vertreten ,um Sie von der Anklage frei zu bekommen"“Y1Ii - 1- '— — « -“•- - - ~

Die Äugen der Frau Erna waren von dunkeln Schatten
umrändert ; um die Mundwinkel hatte sich ein verbitterter Zug
eingegraben.

Ihre Gedanken waren mit den unerwarteten Ereignissen
dieser letzten Tage beschäftigt.

Sie hatte einmal den Mut besessen, die Freiheit wieder zu
suchen, die Fessel, mit der sie Manfred Löwenberg zu halten
versucht hatte , abzustreifen ; sie war geflohen.

Aber irgend eine unergründliche Schicksalsmacht, die es
liebt , mit den Menschen wie mit Puppen zu spielen, hatte den
Willen Manfred Löwenbergs über dessen Tod hinaus erfüllt.
Der Tote hatte sie zurückgeholt, sogar der Tote hielt sie fest!

Sie wußte nicht, was in dem Arbeitszimmer ihres Gatten
vorgefallen war , wie Manfred Löwenberg den Tod gefunden
hatte , denn wenn sie davon etwas erfahren hätte , dann hätte sie
gar nicht zu fliehen
brauchen. So war
dessen Tod in der
Stunde erfolgt , in der
sie den Willen zur
Flucht durchgesetzt
hatte und wenn der
lebende Manfred Lö¬
wenberg sie vielleicht
nicht zurückzuholen
vermocht hätte , dem
toten war es ge¬
lungen.

Sie wurde seines
Mordes angeklagt
und hatte keinen Be¬
weis , sie sah keine
Möglichkeit, sich von
dieser Anklage frei
zu machen.

Sie wußte noch ge¬
nau , welche Worte
kurz vor Löwenbergs
Tob gefallen waren
und wußte auch, daß
diese Worte nach der
Tat nur im Sinne
der Anklage gedeutet
werden konnten.

Die Indizien schlos¬
sen sich zu einer Kette,die scheinbar lücken¬
los war.

Das Schicksal liebt
es eben, mit Menschen
zu spielen, das Schick¬
sal hatte es auch gefügt , daß gerade jener der Ankläger sein sollte,
dem sie damals mit den zwei anderen begegnet war , gerade
jener von den dreien , dessen Begehrlichkeit sie als etwas Wider¬
liches empfunden hatte , dessen Zumutungen sie mit aller Schroff¬
heit zurückgewiesen. Schon aus diesem Grunde wurde nach ihrer
Ansicht die Anklage gegen sie mit besonderer Schärfe verrreten.

Sie hatte es nicht vergessen, wie gerade er es mit Worten
hatte fühlen lassen, daß es in seiner Macht stünde, über den Haft¬
befehl zu entscheiden.

Aber ihr Stolz war trotzdem immer noch so groß, daß sie ihm
nicht einmal einen Blick gönnte , in dem er für sich eine Hoffnung
hätte sehen können.

Alle ihre Gedanken bewegten sich fortwährend in dem gleichen
Kreislauf , immer waren es die gleichen Erwägungen , die gleichen
Zweifel , dieselben langen Fragen.

Wie lange sollte die Haft währen?
Glaubte jemand an ihre Schuldlosigkeit?
Würde schließlich nicht auch noch jene Vergangenheit geweckt

werden , die Manfred Löwenberg die schreckliche Macht gegeben
hatte?

Endlich wurden die Gedanken durch das Klirren von Schlüsseln
unterbrochen.

Sollte sie wiederum in irgend ein Bureau geführt und aber¬
mals vor Fragen gestellt werden , für die sie keine Antwort wußte?

Die Türe ihres Zellenraumes wurde aufgesperrt und es
trat daraus ein Fremder ein, ein Mann , den sie bisher noch nie
gesehen hatte . Vor dem Staatsanwalte war sie bereits gewesen,
vor dem Ermittlungsrichter und einige Male schon vor dem
Kommissär,

Fahrbar« Itriegrbü ch erei für unser« Feldgrauen.

Mit einem wachsendem Erstaunen hatte Frau Erna Löwen¬
berg zugehört.

Wer konnte das gewesen sein? Hatte sie solche Freunde?
Die Menschen, die in der Billa Löwenberg als Gäste zu verkehren
pflegten , waren nicht so geartet , daß man ihnen eine solche Fürsorge
zutrauen konnte.

„Ich hatte die Weisung, ohne Rücksicht aus Kosten die Be¬
weise für Ihre Schuldlosigkeit beizuschaffen!"

„Wer war Ihr Auftraggeber ? Glaubte er so an mich, ohne
mich selbst vorher darüber zu hören ?"

„So muß es wohl gewesen sein. Wenigstens behauptete
er es , als ich die entsprechenden Weisungen erhielt ."

„Wer war es ?"
Es war nicht ihre erste Frage gewesen, in wieweit der Auftrag

erledigt war , ob sie auf eiche baldige Freilassung hoffen dürfe,
sondern ihr Interesse galt nur dem, der ihr in den Stunden tiefster

und schwerster Heim¬
suchung ein solcher
Freund gewesen war.

„Hans Thorn ."
Frau Erna Löwen¬

berg schüttelte lang¬
sam den Kopf ; sie
hatte diesen Namen
nie gehört.

„Wer ist es ? Ich
kenne ihn nicht."

Fred Farland hatte
an Staatsanwalt
Doktor Rummel nur
deshalb das Verlan¬
gen gestellt, Frau
Erna Löwenberg
selbst die Nachricht
ihrer erreichten Frei¬
lassung bringen zu
dürfen , um dabei die
Fäden zu erraten , die
Hans Thorn mit die¬
ser Frau verbanden;
denn er konnte es
nicht glauben , daß
diesem Frau Erna
Löwenberg wie eine
Fremde sei, die er
nur einmal gesehen.

Nun bestätigte die
Antwort dieser Frau
diese Tatsache.

„Aber Sie müssen
ihn doch kennen !"

„Nein !"
„Warum sollte er dann sein Geld für Sie opfern ? Wie kommt

er dazu, an Ihre Schuldlosigkeit bedingungslos zu glauben ?"
„Ich verstehe es nicht ! Ich habe den Namen nie gehört.

Sagte er , daß Sie mir seinen Namen nennen dürfen ?"
„Darüber machte er gar keine Bemerkung : er schien vielleicht

vorauszusetzen, daß Sie seinen Namen gar nicht kennen würden ."
„Aber warum tat er es dann ?"
„Weil Sie sich selbst vielleicht gegen eine derartige Klage

gar nicht würden schützen können. In diesem Sinne sprach er
sich aus ."

Wiederum schüttelte sie den Kopf.
„Ich weiß nicht, wer es sein könnte."
„Jedenfalls aber hatte sich sein Vertrauen in Ihre Schuld¬

losigkeit nicht getäuscht."
„Wieso?"
„Ich vermochte einen Zeugen zu finden , der genau erklären

konnte, oaß jene Unbekannte, die sich bei dem Ermordeten unter
Verweigerung ihres Namens gemeldet hatte , erst zehn Minuten
nach Ihnen die Villa verlassen hat . Damit habe ich den Nachweis
erbracht, daß Sie mit Ihrem Gatten gar nicht zusammengetroffen
sein können. Ihre Frellassung wird soeben angeordnet ."

„Frei ! Also doch noch! Der entsetzliche, ungeheure Verdacht
ist von mir genommen ?"

„Ja !"
„Und nur diesem Hans Thorn verdanke ich es , dessen Namen

ich nie gehört habe !"
..Ja !"
„Und wann werde ich frei sein?"
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Vie neue Braut!
Erzählung von Friedrich Franz Goldau.

(Nachdruck verboten .)
Heimaturlaub !— Wie das in die Seele schnitt. Der Kanonier

Eichhorst wußte nicht, ob er vor Freude jubeln oder weinen
sollte. Endlich war die Reihe auch an ihn gekommen. Nach
zwölf Monaten Geschützdonner sollte er in die Heimat dürfen?
Es war ja kaum glaublich. Vor acht Wochen hatte der Vorgesetzte
ihn zum Urlaub vorgeschlagenund er war damals schon bewilligt
worden , aber es war trotzdem daraus nichts geworden , denn die
Herren Franzosen eröffneten an jenem Tage ein rasendes Feuer
auf die deutsche Batteriestellung — und Eichhorst mußte bleiben.

Und nun gab's endlich doch Heimaturlaub ; endlich kam er
für ein paar Tage aus dem ununterbrochenen Knallen und Krachen
heraus . Vor der Batterie zogen sich die Schützengräben der
Infanterie lang hin mit der dahinter liegenden feindlichen Stellung
und hinter der Batte-
riestellung hatte die
schwere Artillerie ab-
geprotzt. Das war eine
Musik. — Donnerwet¬
ter . Dieser Choral ließ
sich wohl hören und er¬
leben, aber schreiben?
— So etwas hatte sich
auch der Kanonier Eich¬
horst unter einem Krie¬
ge nicht vorgestellt.

Heimaturlaub ! —
Der Feldgraue ging in
den Unterstand.

„Na, Eichhorst, was.
haben Sie denn , Ka¬
merad ? Sie machen
ein Gesicht wie der
Vollmond , den Frau
Sonne auf die Nase
küßt."

„Heimaturlaub , Herr
Heinzmann !" erhielt
der Frager zur Ant¬wort.

Der Einjährige
Heinzmann sprang von
der Munitionskiste auf.

„Urlaub ? — Don¬
nerwetter . Sie haben
Dusel gehabt . Gratu¬
liere , Kamrad . Wohin
geht's denn ?" —

„So 'n Stückchen
rheinaufwärts , Herr
Kamrad ? — In der
Heimat , in der Hei¬
mat . . . !"

Der ruhige Kanonier war außer sich und sang den ersten
Vers des bekannten Liedes in einem so bewegten Rhythmus , daß
dem Einjährigen die Tränen in die Augen traten.

„Rheinaufwärts , Kamrad ?" fragte er. Wohin denn da ? —
Ach so, richtig, es geht zu dem Städtchen , wo diese Knalldinger
fabriziert werden ? Ja ? — Na , das grüßen Sie mir bitte recht
schön: auch Ihre liebe kleine Braut . Sie haben mir ja so viel
von dem kleinen Ding erzählt . Wird die sich freuen . Aber dann
grüßen Sie mir bitte auch vor allen Dingen meine liebe, alte
Frau Mama . Hier haben Sie die Adresse. Sie wird Ihnen
hoffentlich ein kleines Paketchen mitgeben . Wenn 's Ihre Zeit
erlaubt , dann sprechen Sie doch bitte bei dem alten Kastellan im
Gymnasium vor. Er könnte den Herren Penälern ein bißchen auf
die Pelle rücken, damit sie ihre überflüssige Lektüre ins Feld
schicken. Man wird von dem ewigen Knallen so dämlig , wie'n
durchgefallener Sextaner ."

Kanonier Eichhorst hatte bestätigend genickt. Er fuhr mit
der rauhen Hand über die von Lehmspritzen prangenden Hosen¬beine.

„Befehl, Herr Kamrad !" sagte er, als Heinzmann geendet
hatte.

„Lassen Sie den Dreck nur ruhig dran , Kamrad . Die Kleine
wird Sie auch in dieser Gesellschaftsgarderobeempfangen . Ver¬
gessen Sie die Grüße nicht."

„Werd's besorgen. Leben Sie wohl, Herr Kamrad !" Sie
reichten sich die Hände und sahen sich einen Augenblick fest ins
Auge. Dann ging der Kanonier hinaus.

Der österreichische Thronsolger während seiner Besucher an der ysonzosroitt.
Abschretten der Ebrenkomvagnte.

schäften . Einzelne ' Erürnrner qiialnitbh  noch . ' Bäume und
Dachsparren lagen im  wüsten Chaos durcheinander . Eine lieder¬
liche Madame in zerlumpten Kleidern winkte ihm nach. Er
beachtete sie nicht. Sein Herz schlug nach der Heimat und der
Braut im Ruhrtale . —

Die Fahrt dünkte ihm ein Stück der großen Ewigkeit. Das
von Sehnsucht gequälte Herz zählte den Schlag der Sekunden.
Die Räder des Zuges drehten sich in rasendem Tempo um die
Achse, aber der Zug schien dem Kanonier nicht voranzukommen
und flog doch so schnell an die Te .egraphenmasten vorüber , daß
ein anderer Reisender , den der gleiche Zug zu dem Orte eines
unangenehmen Renkontres brachte, das rasende Tempo im.Jnnern
zum Teufel wünschte. Der Kanonier atmete erleichtert auf,
als der Zug in die Bahnhofshalle des Heimatortes brauste.

Heimat ! Tränen traten ihm in die Augen . Die Seele klang
in höheren Akkorden und weinte heiße, unsichtbare Tränen.
Endlich daheim. Dieses Wiedersehen kennt nur der Krieger,
der von tausend Gefahren umgeben, . die Heimat als sein heiligstes
Besitztum neben seinem Herrgott im Herzen trägt . — Wie würde
die kleine Braut mit den im Radius aufgesteckten blonden Zöpfchen

ihn empfangen ? Wür¬
de sie, die elternlose,
ihn , den früh ver¬
waisten und draußen
zu einem ernsten Man¬
ne gereiften Jüngling
in seiner fremden Klei¬
dung und mit seinem
Vollbarte wiederer¬
kennen? Ueber acht
Wochen hatte er von
der Liebsten nichts mehr
gehört . Ob sie wieder
krank war , die liebe
Kleine ? Er zitterte bei
dem Gedanken daran.
Daß er früher nicht
darauf gekommen war.
Krankheit und Tod
waren ihm Dinge , die
er nur im Felde zu
finden glaubte , aber
daheim regierte der
Scharlachfürst nicht.

Das Häuschen seiner
Braut lag in einem
reizenden von niederen
Höhenzügen einge-
schlossenen Tale an dem
ruhig dahiualeitendeu
Stlberbande der Ruhr.
— Tiefe Stille herrschte
dort . Der Feuerball
warf einen rotglühen¬
den breiten Strahl in
den Strom . — Die
Näherin hatte dieses
stille Häuschen ihrer
Gesundheit wegen be¬

zogen. —
Eichhorst blieb einen Augenblick an der von beiden Seiten

mit Efeuranken überwucherten Tür stehen. Kinderstimmen
schallten ihm entgegen . — Det Soldat lauschte. — Er hatte sich
nicht getäuscht. Zwischen den Kinderstimmen vernahm er eine
sanfte Frauenstimme.

Er trat euren Schritt zurück und besah das niedrige Häuschen
genau . Darau hatte sich nichts verändert ; nur der Efeu war
dichter geworden und die kleinen Fenster hatten weiße Gardinen.
Als er hinauszog , waren sie orangefarbig gewesen. Sonst hatte
sich nichts geändert . ■— Der Veilchenstrautz in der Säbelkoppel,
den er im Operationsgebiete gepflückt hatte , ließ die Blüten¬
kronen welk herunterhängen.

Mit einem raschen Griffe öffnete der Feldgraue die Türuno trat ein.
Das Zimmer war wie einst. Die alte Nähmaschine stand

noch unter dem Fenstersims . Sie war mit einem dunklen Tuche
verdeckt. Auch der alte , rindlederne Sessel stand an seinem
Platze neben der Maschine. Darin hatte er im Frieden gesessen
und seiner kleinen Trude ein Liedchen zur Zither gesungen. ■—

Zwei kleine Kinder kamen auf ihn zugeeilt , ein Bub und
ein Mädchen.

„Papa , Papa !"
Die Kleinen umklammerten die Knie des Soldaten.
„Päpa , Papa !" riefen sie wieder.
Der Soldat wußte nicht, wie ihm geschah. Im Augenblick

war er nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.
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Me rb etter gebräunte Wange.
Er lacht leise . — Die kleinen Zähnchen waren kannr znVerspüren.
In diesem Augenblicke erhob sich eine vergrämte Frau von

der Ofenbank. Sie trug ein schwarzes, glatt Herabfallenoes Kleid
und mochte kaum 30 Frühlingsglocken gehört haben . Ihre Wangen
waren bleich und zeigten deutlich Spuren vergossener Tränen.

Eichhorst klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Jetzt
erst kam ihm zuin Bewußtsein , daß er ein fremdes Kind auf dem
Arme trug . Es hatte krampfhaft die jungen Aermchen um „Papas"
Hals geschlungen und das Gesichtchen an die rauhe Kriegerwange
geschmiegt, und das Mädchen kletterte an den steifeii, grauen
Hosenbeinen herum , ohne auf den Arm des „Papas " zu gelangen.

„Entschuldigen Sie , bitte !" — sagte er, sich an die bleiche
Frau wendend, „Ihr kleiner Bube hält mich für seinen Papa.
Sehen Sie , tvie er sich freut , der kleine Kerl. ■— Aber — Sie
sind wohl bei Fräulein Erlen , meiner Braut , zu Besuch?"

Die bleiche Frail wurde um eine Nüanze bleicher. Sie
sah den Frager mit großen, klaren Augen an und wußte -ihn:
scheinbar keine Antwort zu geben.

„Wo befindet sich
Trude ?" fragte er, als -
ihm keine Antwort
wurde.

„Sind Sie der Ka¬
nonier Eichhorst?" —
Sie sprach es mit vi¬
brierender Stimme.

„Ja , der bin ich.
Ich komme direkt aus
den: Felde . Scheu
wie , der Lehm hängt
noch in den Rock¬
löchern und das Koppel
war ehemals schwarz—
nun das macht nichts.
Ich wäre selbst im
Hemde nach Haus ge¬
kommen. Draußen
verwöhnt inan sich
nicht. Und, Trude , —

'ift sie zu Hause? —
Ich will das kleine Ding
liberraschen."

Die Frau senkte
ihren Blick zur Erde.
Zwei blinkende Perlen
hingen an den langen
dunklen Wimpern.

„O, Gott , was soll
ich Ihnen sagen?" .ent¬
rang es sich ihrer Brust.
„Sie suchen die Trude?
— Ja , ich wußte , daß
Sie kommen würden ."

„Sie erschrecken
mich!" hauchte er ah¬
nungsvoll . Er setzte den
kleinen Buben auf die
Erde , der sich zu dem Schwesterchen wandte,
der bleichen Frau.

„Bitte , wissen Sie etwas ? — Wohnt meine Braut hier nicht
mehr ?"

„Nein, Herr , sie wohnt hier nicht mehr !" schluchzte die Frau.
„O, Gott , dieser Tag !"

Das Ahnen in der Brust des Kriegers rang mit einer furcht¬
baren Gewißheit.

„Ist sie krank? Bitte , reden Sie !" — Seine Stimme bebte.
„Nein, Herr, sie i st nicht krank. Sie war krank. Das

böse Fieber und die Sehnsucht nach Ihnen , o Gott , muß i ch's
Ihnen sagen?" —

Der Mann ergriff eine Hand der fremden Frau . Seine
Züge waren hart . Aus den Augen sprach die Erwartung einer
furchtbaren Offenbarung.

„Sie ist tot , Herr !"
„Tot ? Allmächtiger ! Es ist nicht möglich!"
Ein Blitzschlag hatte die Eiche zerschmettert. Der Mann

sank in den Sessel. Heute sang die Zither nicht. Die Satten waren
zerrissen. Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust . Die
Zähne knirschten vor Schmerz . Der Balsamquell der Tränen
versagte. Der tiefste Schmerz ist tränenlos . Nach einer Weile
hatte er sich etwas gefaßt.

Jetzt brach der warme Strom aus den dunklen Männer¬
augen . Er , der dem Tode in hundertfacher Gestalt ins Auge
gesehen hatte , weinte wie ein Kind.

vom serbischen liriegzschanplatz:
Tas Siegcsseukma! in Krusevatz im Fahnenschmuckunserer Vierverbündeten.

Beide eilten zu

ba § _ _ _
ab ex bex Tod sxagt niäjt .“

Hermann Eichhorst rüttelte sich gewaltsam aus . Der Tränen-
quell war versiegt und hatte einem tiefen erhabenen Ernste Platz
gemacht.

„Vor zwei Monaten ?" wiederholte er. „Allmächtiger, sie
ka n n ja nicht tot sein. Es ist unmöglich —"

„Ja , Herr , es war ihr letzter Brief — ihr letzter, sie schlief
darüber ein. Ich habe den Brief zur Post getragen . Ich hatte
nicht den Mut , Ihnen von Trudes Tod zu schreiben. Sie kämpfen
dort für Ihr Glück und wenn Sie gehört hätten , daß . . . Nein!
Nein ! Ich konnte es Ihnen nicht schreiben." —

Der letzte Brief stand ihm in Flammenzeichen vor der Seele.
„Mir geht es gut , möge der Himmel auch dich beschützen, Hermann.
Ich bete für dich."

Jetzt betete sie dort oben für ihn.
Eine Träne aus den Augen der bleichen Frau fiel brennend

heiß auf seine Hand.
„Herr , auch ich habe alles verloren " — schrie sie auf — „meinen

Gatten und — die liebe Freundin —"
Sie brach ab . D .e Stimme versagte in einein erschütternden

Schluchzen.Die schwar¬
ze Frau schien die
qualvollen vergangenen
Tage noch einmal zu
durchleben.
„Laßt mir der Tränen

Balsamquell
Daß er mich tröstenkann.
Das reine Glück ent¬
floh zu schnell,
Der Tote war mein

Mann ." —
Sie wischte sich mit

einem seinen Batist-
tüchlein die Tränen aus
den Augen.

„Nun konnte ich nicht
mehr länger schwei¬
gen, " sagte sie nach einer
Weile. „Im nächsten
Briefe wollte ich Ihnen
die Wahrheit schreiben.
Gott hat Sie nun selbst
hergeschickt und mir das
Schwerste erspart . Es
war so schon schwer
genug ."

„Ich danke Ihnen
für Ihre Güte \“  —
Er drückte dankbar die
Hand der Frau . „Die
Nachricht hätte mich
dort nicht treffen dür¬
fen . Wir kämpfen für
das Beste : die Heimat
und die Liebe. Könnte
ich ohne dieses Besitz¬
tum , ohne die Gewiß¬

heit mit meinem Blute das beste zu schützen, dem Tode so mutig
ins Auge sehen? — Ich weiß es nicht !" Und Sie haben auch
Ihr Liebstes, den Gatten verloren ?"

„Ja , Herr ! So ist es. Er stand an Ihrem Geschütze. Er
schrieb es mir oft . Durch seine Briefe und Trudes Liebe zu
Ihnen lernte ich Sie kennen. Ja , ich hatte einen teuren Gatten.
Er fiel in den ersten Tagen ."

Das war ein neuer Donnerschlag für den Kanonier.
„Mein Freund , mein Kamrad Weiß war Ihr Mann ?" —
Sie nickte stumm. Dann trat wieder Totenstille ein. Ein

mattgoldener Schein fiel durch die weiße Gardinen . War es
ein Hoffnungsstern , der den beiden Trauernden schien, oder
sandte die Sonne den armen Herzen ihren Abschiedsgruß?"

Diesmal war es das kleine Mädchen, das auf den Schoß des
Kriegers kletterte und dem „Papa " die rauhen Wangen streichelte.
Er liebkoste das Kind des gefallenen Kameraden und vergaß für
Augenblicke den eigenen brennenden Schmerz über die gestorbeneBraut.

* . *

Der kurze Urlaub war schnell zur Neige gegangen . Der
Krieger und die bleiche Frau standen an Trudes Hügel.

Die einzige Zierde auf den braunen Schollen war ein ver¬
welkter Veilchenstrauß, in dem einige wie Tautröpfchen schim¬
mernde flüssige Edelsteine ruhten.

„Komm, wir wollen gehen. Laß die Toten ruhen . Sie
wissen mehr als wir und tauschen mit unserem Lose nicht !"



r ^ v s v -o vj  trJr v “ *c ' S‘ vv o v,vs tvlv'- vs s t- vvi rtr' v'^
ßömqrsM g^aiw.xaqujf, -suiixa(j upipcug uoz.rvß it? Cpoq svq
vxaqxal ol, ' chtzpcc; „xnsigari ;3zvW" gauotpj Bxuacw rvö ui3 aqoj;
uvauya ^ Ipmt xoq.o uup ' ß̂uU q .niqoß üa ^ aq gmaxiuanugjj xia;pS>x>il\i

Der ^cfbfiraiio Tjoft fern Buben nuf ocn
Flini reichte dem kleinen Mädchen die Ha,cd

„Ich tverde dir ein Gatte und den Kindern ein Vater fein,
wenn ich wiederkomme. Trude ninnnt 's mir nicht übel, sie freut

sich dessen und inein lieber Kamerad — er zürnt mir gewiß nicht.
Wir verstanden uns gut . Ich werde wiederkommen, denn ich
habe meine Pflicht zu erfüllen . Ich weiß, daß ich wiederkommen
werde — dereinst mit den Friebensglocken!" —

Die bleiche Frau sah ihn danbar an.
Dann gingen sie hinaus.
Der graue Held gab dem Vaterlande alles , was er besaß:

Herz und Blut und er zog freudig hinaus mit einem strahlenden
Edelsteine in der Brust : o selbstlose Liebe!

Kann sich das Vaterland vieler solcher  Männer rühmen
auch unter denen , die daheim sind? — Der ewige Vater der
Witlven und Waisen kennt seine Wege!
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Deutsche Kriegs*und Soldatenlieder seit der
Landsknechtszeit bis in die Gegenwart.

(Forts .) Von L. S . (Nachdr. verb .)
Soldatentod ist ein Tod der Ehren!
»JA sag' ohn' Spott , kein ichönrer Tod ist in der Welt , alsman so fallt ans grünerSeid' ohn' Klag' undeid ! Mit Trommeln¬

klang und Pfeifengesang
wird man begraben,
davon tut haben
unsterblichen Ruhm,"
hat es schon der Lands¬
knecht gehalten . Er
wünscht auf dem
Schlachtfelde zu fallen;
denn „da stirbt er in
aller Ehr 'n, " während
es ihm fonst vielleicht
geschehen könnte, daß
er für seine Räubereien
am Galgen endet . Sein
Gewissen, gar oft be¬
fleckt durch seinen wü¬
sten Lebenswandel,
wird „versüßt durch den
Tod auf grünem Plan.
Der Tod in der Voll¬
kraft seiner Jahre imGe-
donner der Kartaunen
ist ihm auch deshalb so
willkommen, weil er
alle Sorgen für das
Alter und für die
Dienstunfähigkeit durch
Unfall von ihm ab¬nimmt.

Den Tod in Ehren
bedeutet der Tod auf
dem Schlachtf?lde

sicherlich für den Sol¬
daten aus der Armee
des Großen Friedrich.
Er mutz —--

„Ohne Wanken dem Tod ins Auge sehen,
Wenn er als Krieger will bestehen
In des großen Friedrich Heer . . ."

Außerordentlich stark beherrscht das Motiv des Heldentodes
besonders das Soldatenlied der Freiheitskriege . Begeistert ruft
der Dichter zum Kampfe auf : „und wie auch die Lose fallen,
so woll> wir doch zur ew'gen Nacht glorreich hinüber wallen !"
Ernst Moritz singt:

„Wir wollen heute Mann für Mann
Zum Heldentod uns mahnen ."

Und so erfüllte es begeistert das Heer.
„Tod in Ehr ' ist deutsche Sitt !"

so hält es auch der deutsche Soldat im Weltkrieg ; und weil „auf
Mühen Ehren blühen , gehn wir mit , alle mit !"

Unsere Musketiere singen begeistert : „Siegreich woll'n wir
Frankreich schlagen, sterben als ein tapfrer Held."

Dem im Kampfe Gefallenen bereiten die Kameraden ein
ehrenvolles Grab . Dem Landsknecht ist der „Bummerleinbum,"
der über seinem Grabe geschossen wird , „neunmal lieber als aller
Pfaffen Gebrumm ". Immer wieder kehren im Soldatenliede
die drei Salven als Abschiedsgruß an den gefallenen Helden:

„Wer aber in der Schlachtgrei vor deur Feind gefallen,
em wird sein Grab gemacht,

Serbische Mchtlinge warten aus der vahnhofskommandantur auf die Ausgabe der Zahrkarten,
um in die Heimat zurückbefördertz» werden.

Gatten und Väter

Drei isakven drein erschallen
Biel Ehr ' hat er , er stirbt als Held ."

Weise berichte/der Soldat der srid'eri/in,Usuci ?/ crjc?
„Wenn ich gestorben bin,
So tut man mich begraben
Mit Trommeln und mit Spiel,
Wie's die Soldaten haben.
Drei Salven gibt man mir ins Grab hinein,
Das ist Soldatenmanier !"

So ist es geblieben bis auf den heutigen Tag.
„Ist einer gefallen und vom Pferde gestürzt,
Et , so tun wir ihn begraben.
Drei Schutz für feine Tapfer -Tapferkeit
Die gibt man ihm ins Grab zu gleicher Zeit ."

So lautet die Strophe eines jüngst entstandenen Soldaten¬liedes.
Für Recht und Gerechtigkeit, für die Freiheit geht der Soldat

in den Tod . Es ist eine andere Freiheit als die persönliche, die
der Landsknecht so außerordentlich schätzt. Zwar „waget auch
er sich für die Freyheit mit dem Schwerte in „die größte Gefahr"
im Kampfe .„für die deutsche Nation, " zwar weiß auch er schon,
daß „wer Tyrauney geübriget will leben , er seines Lebens sich
fceywillig vorbegeben" muß , aber dieses Motiv tritt inr allgcineiileu
für ihn doch in den Hintergrund . Unweit stärker wird es betont

im Svldatenliede aus
der Zeit des Großen
Friedrich:
„Redlich ist der deutsche

Mann,
Der für Freiheitstreiten

kann,
Mutig ziehn wir ins

Gefecht;
Denn wir Preußen
haben recht."

Fällt dann der Sol¬
dat , so stirbt er gern
für Recht und Freiheit.

Die gerechte Sache,
der Kampf und Tod
für deutsche Freiheit,
muß natürlich den

' stärksten Ausdruck fin¬
den im Liede aus der
Zeit der Freiheits¬
kriege. Da durch¬
braust es das deutsche
Land:
„Frisch auf , Kamera¬

den, aufs Pferd , aufs
Pferd,

Ins Feld , in die Frei¬
heit gezogen."
Da heißt es, „der

beste Schild 'der Heere
heißt Vaterland und

Recht." „Freiheit
klingt als schönste Lo¬
sung in das Feld ."

Für Freiheit und
Recht zogen auch jetzt
unsere Söhne , Brüder,

ien und Väter hinaus in die blutige Schlacht.
„Wir wollten den Frieden , wir wollten das Recht,
Ihr habt es nicht gelitten,"

schleudern wir den Feinden entgegen . Da heißt die Parole:
„Ran an den Feind !" denn

„Wie in alter Zeit wollen wir würdig streiten
Für die Gerechtigkeit."

Sie erbitten sich den Tod , eh' daß die Freiheit untergehen
möchte, die Freiheit unseres Vaterlandes . So erhält der Soldaten«
tod feine höchste Weihe dadurch, daß er zum Opfertodc wird fürs
Vaterland.  Er ist dann der höchste Ausdruck der Vater¬
landsliebe,  die sich in den Soldatenliedern so oft kundtut.

Selten nur erst offenbart sie sich naturgemäß im Lands¬
knechtsliede. Der Landsknecht besitzt kein Nationalbewußtsein.
Er „durchzeucht alle Land, " ficht bald für den „König auß Scbwe-
denlande ", bald für den „edlen Franzosen, " bald gegen den
Polenkönig gegen die Türken , bald allerdings auch unter Fronds¬
berg als deutscher Landsknecht gegen den König aus Frankreich.
Er betrachtet, eben, wie bereits früher hervorgehoben wurde , den
Soldatenstand als Erwerbsquelle . Und doch tritt das vater¬
ländische Moment in den Liedern bereits hier und da zutage.

Da fühlen sich die „frumben , teutfchcn Landsknecht" be¬
rufen , als Streiter zu kämpfen für die „deutsche Nation ". ES
hat in jener Zeit doch wohl „mancher-Held fromm und gute zu¬
gesetzt Leib und Blute dem Vaterland zugute ."
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Die Freiheit und das Vaterland
Wirst du auf diese Weis' erlösen."

Das markige Lied erinnert an die Kriegslieder der Befreiungs¬
kämpfe, da die gleiche, glühende Vaterlandsliebe das deutsche
Soldatenherz durchdrang.

Von echt vaterländischem Empfinden getragen ist die Sol¬
datenpoesie der friderizianischen Zeit . Wie stark das nationale
Bewußtsein und Ehrgefühl bei dem damaligen preußischen
Soldaten ausgeprägt tvar , zeigt besonders das Lied : „Ein preu¬
ßischer Husar fiel in Franzosenhände ."

Der Soldat konnte stolz sein auf
sein preußisches Vaterland ; das Em- .
porblühen des Staates mußte feilt
Nationalempfinden stärken, besonders,
da ein solcher Führer wie sein ge¬
liebter „alter Fritz" die Geschicke des
Staates so glänzend zu leiten verstand.
Denn will er doch zeigen, daß er und
seine Kameraden „brave Landes¬
kinder sind". Er liebt sein Vaterland,
dessen Boden ihm sein tägliches Brot
gibt.

So wie die friderizianischen Sol¬
daten „freudig opfern Gut und Blut
für Vaterland und Koenig, so weiht
auch der Preußische Soldat von 1813
freudig Herz und Hand , das Vater¬
land zu retten ". Sie kämpfen „für
des Landes Marken, für Eltern , Weib
und Kind". Sie rühmen ihr Vater¬
land:
„O Deutschland, heil'ges Vaterland,
O deutsche Lieb und Treue!
Du hohes Land , du schönes Land !"

Seltsam berührt es mich nur , daß
die Zeit der Befreiungskriege die neu¬
erwachte Vaterlandsliebe weniger im
Volks- als im Kunstliede äußert.

Auch im Soldatenliede des Welt¬
krieges ist das „liebe Vaterland " ein
oft wiederkehrendes Motiv.

„Für dich will ich leben,
Für dich will ich sterben,
Deutschland !"

Der Dichter hat es ausgesprochen,
was hunderttausende Soldatenherzen
tief im Gemüt empfanden.
„Deutschland, das nie und nie verdirbt,
Deutschland, für das man jauchzend

stirbt.
Deutschland, das Ewigkeit erwirbt,
Deutschland !"
jauchzt der Soldat . „Deutschland soll
leben , und wenn wir sterben müssen."
Todbereiter Trotz des deutschen Man¬
nes , der Glaube an Deutschlands
Weltsendung, eine glühende Vater¬
landsliebe spricht aus diesen Lied¬
strophen.

Neben der Liebe zum großen, all¬
gemeinen Vaterlande , zur „Mutter
Germania " spiegelt das Soldatenlied
vielfach eine innige Liebe zur engeren
Heimat . Meist gibt sie sich kund in
sehnsüchtigem Gedenken der
Heimat in der Ferne.

„In der Heimat , in der Heimat , da gibt's ein Wiedersehn" ;
da „singen die Vöglein im Walde so wunderschön" ! tröstet sich der
Soldat . Wenn er Abschied nimmt , singt er traurig : „Heimat,
ach Heimat , ich muß dich jetzt verlassen," und die Reise nach Frank¬
reich die fällt ihm so schwer! Wehmütig singt er auf stiller Feld¬
wacht: „Ich weiß eine Linde stehen in einem tiefen Tal , die möchte
ich wohl sehen, ach, nur ein einzig Mal !"

Auf einsamem Patrouillenritt durch die laue Sommernacht
Frankreichs zaubert der Duft des reifen Korns , das „Rieseln des
Wasserborns" dem Ulanen das Bild des Heimatdorfes vor die
Seele ; im „Glockengeläut". Am „sonnigen Sonnentag " vor
Reims vernimmt der Soldat den Klang der heimatlichen Kirchen¬
glocken. Umdonnert vom Krachen der Geschütze denkt der Soldat,
der „an der Memel Strand " zu Hause ist, an den fernen Heimats¬
ort . Er bittet den Schlachtenlenker: „Schirm du meine Heimat
in der Fern ' !" und in frommer Ergebung fügt er hinzu : „So ich
für sie sterben soll, so tu ich's gern ."

Eng verbunden mit der Treue gegen das Vaterland ist die
Treue g ' gen den Führer.

Dankgedicht.
Oefsne leis des Herzens Pforie,
Sammle dich zum Beten still,
Nicht bedarf es hoher Worte,
Wenn man beten, danken will!
Eine Zeit blutroter Fehden
Liegt auf uns mit schwerem Bann,
Prunkvoll ausgeblähte Reden
Stehen nicht dem Beter an!

„Danke", „danke", laßt uns sagen,
Nichts als „danke", kindlich klein,
Denn nicht Kriegsvolk, Roß und Wagen
Schirmten Weichsel uns und Rhein!
Daß die Sturmflut nicht verschlungen
Unsre schönsten Perlen nun,
Danket Galt mit tausend Zungen
Kindlich, wie die Kinder tun!
Wenn sich eine Welt verschworen,
Wo des Aelnas Lava kocht,
Ach, des nichtig eitlen Toren,
Der auf seine Kräfte pocht!
Aber Heil der heil'gen Stunde,
Wenn die Flut heran sich schwemmt,
Da ein Volk mit Gott im Bunde
Wider eine Welt sich stemmt!

Laßt nns danken, laßt uns danken,
Dank Dir, Helfer in der Not!
Wider eine Welt in Schranken
Rief mein Volk die grimme Not,
Doch im Schlachtendonnerwetter
Zogst den Deutschen du voran,
Du, Germaniens großer Retter,
Und die finstre Nacht zerrann!

Wieder scheint die deutsche Sonne,
Und du hast den Sieg verlieh«,
Und der Feind mit Schadenwonne,
Säh ' uns gern am Boden knien!
Aus des Herzens offner Pforte,
Quell des Dankes, fließe still,
Nicht bedarf es hoher Worte,
Wenn man beten, danken will!

Hugo Koester, Köln.
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Tode ein gar wenig schönes „Vatettiedlein " dichtet, so fordert
das doch zu starken Zweifeln heraus . Andererseits allerdings
versichert der fremde Landsknecht beim Tode Franz von Lickingens:
„Ich will sein nit vergessen!" und schwört, ihn zu rächen ; er fordert
auch: „Dem Baudissin behende, dem Marschalk in dem Feld , dem
soll man lieb und treu sein !" -— Ob er es wohl so gehalten
hat?

Aus späterer Zeit aber , besonders aus der Zeit Friedrichs
des Großen , leuchtet hell der Soldatenspruch : „Treu dem König !"
Einstimmig durchbraust es Friedrichs Heer:

„Friedcricus , der König soll leben,
Fridericns , der König und Held!
Ihm haben wir uns ergeben,
Zu streiten für ihn im Feld !"
Die gleiche Königstreue spiegelt

naturgemäß das Soldatenlied der Be¬
freiungskriege . „Der König hat ge¬
sprochen!" Deshalb „rücken wir mit
Vernügen dem lieben König zu !"
So erklären die Soldaten ihre Er¬

gebenheit . Wundervoll bewährt er
sich heute , das markige Lied:
„Die Welt mag zerreißen , die Schwüre

wie Spreu,
Ich weiß ein Wort wie Eisen — es

heißt : Soldatentreu !"
Alle Regimenter durchbraust das

Lied:
„Wir fürchten nicht den Donner der

Kanonen,
Wir fürchten nicht den Tod fürs Vater¬

land,
Denn Kaiser Wilhelm haben wir 's

geschworen,
Dem Kaiser Wilhelm reichen wir die

Hand !"
Die Ulanen , die unter Kaiser Wil¬

helm I . durch den Triumphbogen in
Paris einzogen, die „wollen heut'
wieder reiten , und der Kaiser soll
sagen, wohin !"

Hand in Hand mit dieser Königs-
Irene geht die Treue gegen die
Fahne.  Schon der Fähnrich in
der Landsknechtszeit bewahrt ihr Treue
bis in den Tod : „Beim Fähnlein will
ich sterben, ja sterben." Sie ist die
Braut des preußischen Husaren der
friderizianischen Zeit : „Wir haben ein
Bräutlein *uns anserwählt . . . das
Bräutlein , das wird die Standarte
genannt . Das ist uns Husaren gar
wohl bekannt !"

So ist auch im Weltkriege das Ver¬
hältnis des Soldaten zur Fahne ge¬
blieben, wenn er den Preis der Fahne
singt:
„Die Fahne ist des Kriegers Braut, . . .
Vor dem Feinde , da werden wir ge¬

traut
Und unzertrennlich gemacht."

Und „Hoch die Fahne ! Hütet dieSahne!"heißt die Mahnung an dieoldaten.
Die gleiche Treue wie gegen König

und Fahne bewahrt der Soldat seinem
manches Liedlein weiß davon zu er-

r

:
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GarKameraden,

zählen.
Das Landsknechtslied kennt weniger die treue Kameradschaft

als die Zechbrüderschaft. Das buntzusammengewürfelte Volk der
Landsknechte war nur auf den eigenen Vorteil bedacht; was
Wunder , wenn es dann heißt

„Der eine kriegt Stöß,
Der andere Geld,
Anders geht's nicht zu auf der Welt !" —

Hat der Landsknecht wirklich einen „Kumpan ", so steht der
ihm doch nicht so nahe , daß sein Verlust unersetzlich wäre . DaS
Lied klagt wohl nach der Schlacht : „Ich Hab' verlor 'n mein'
Kamerad !" Allein gleich hinterher kommt die Frage : „Wie ihn'
ich ihm doch, daß ich dergestalt ein ' andernmöcht ' bekommen bald ?"

(Fortsetzung folgt .)
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Zpriiche.
Sv full ich leben, daß ich hätte , wenn ich

scheide,
Gelebet mir zur Lust nick» andern nicht zu

Leide.

8in Sorgen und im Liebenoll'n fest zusammenstehn,
Die ein und aus hienieden
Durch eine Pforte gehn.

Beßarabien . Ueber Beßarabien schrei
den die Nachrichten des ukrai¬
nischen Preßbureaus : Der Name
Beßarabien wird immer häu¬
figer genannt , und zwar nicht
nur in den Generalstabsberich¬
ten ; er bildet feit einiger Zeit
Gegenstand heftiger Diskussion
in der rumänischen Kammer.
Diese russische Provinz , der
zweifellos beschieden ist, noch
lange die öffentliche Meinung
Europas zu beschäftigen, stand
wie manche andere vermeintlich
„russische Provinzen " bloß 100
Jahre (seit 1812) unter der
Herrschaft der Zaren . Im 7.
Jahrhundert vor Christi bewohn¬
ten dieses Land Seythen ; von
deren Zeit sprechen noch die
sogenannten „Hundert Gräber"
(Hügel) längs des Pruthflusses.
Auch den Phöniziern , war Beß¬
arabien bekannt . Im 6. Jahr¬
hundert gründeten sie an der
Stelle des heutigen Akkermans
ihre Kolonie Offiusa . Bereits
in dieser Zeit bezog Griechenland
von hier aus Brot und Holz. Im
4. Jahrhundert finden wir schon
hier Dacier , welche 106 n . Chr.
durch Trojanus unterjocht wur¬
den. Ihr Land bildete die rö¬
mische" Provinz Dacien . Aus
dieser Zeit stammen die soge¬
nannten Trojanuswälle , welche
noch heute im südlichen Teile des
Landes zu finden sind. Aus der
Verschmelzung der einheimischen
Bevölkerung mit den herein¬
ziehenden römischen Kolonisten
bildete sich, wie man annimmt,
die rumänische Rasse. Seit den:
3. Jahrhundert wurde Beß¬
arabien in den Strom der großen
Völkerwanderung hineingezo¬
gen . Es durchzogen nacheinander
das Land Goten , Hunnen , An¬
ten , Bulgaren und endlich Sla¬
wen , welch letztere bereits die ruthenischen
Chronisten erwähnen . Diese slawischen
Völker (Uhlitschen und Tiwerzen ) wurden
von den ruthenischen Fürsten besiegt und
unterjocht . Sie fandensich auch im Heere
des Ruthenenfürsten Oleh bei seinem be¬
rühmten Feldzuge nach Konstantinopel
(908). In späterer Zeit (bis 13. Jahr¬
hundert ) wurde Beßarabien zum Schau¬
platze der mongolischen Invasion . Im
13. Jahrhundert bilden Beßarabien und
das heutige Rumänien eine Reihe von
Fürstentümern (Banaten ) ; eins von ihnen
bekommt den Namen Beßarabien . In der
Mitte des 14. Jahrhunderts kommt dieses
Land in den Verband des moldauischen
Fürstentums , welches im 16. Jahrhundert
unter die Herrschaft der Türkei fiel. Erst
1812 wurde Beßarabien russisch. Bereits
1828 wurde der Schatten der Selbstver¬
waltung der neuen Provinz vernichtet,
1854 dort auch die allgemeinen Grundsätze

der Gouvernementsverwaltung eingeführt.
Das Gouvernement Beßarabien hat
456 230 Quadratkilometer und (1900
2 441 200 Einwohner , davon in den
Städten 357 800. Die Hälfte der Be¬
wohner bilden die Rumänen (48 Prozent)
nach ihnen kommen die Ukrainer (19,6 Pro¬
zent ), Juden (12 Prozent ), Russen (8,4 Pro¬
zent), Bulgaren (5 Prozent ), Deutsche und
Türken (je 3 Prozent ) usw. Die Ukrainer
sind in zwei Bezirken, Chotyn und Bendery,
rn der Mehrheit . Von der ganzen Fläche
bebauungsfähigen Bodens — 38 348 224
Desjantinen (1 Desjantine — 1,09 Hektar)
— war 1905 43,2 Prozent in den Händen
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von Privatbesitzern , 48,6 Prozent in denen
der Bauern (Nadjelland ) und 8,2 Prozent
in denen des Staates , der Kirche und der
verschiedenen Institutionen . Von dem
Privatbesitze gehörten den Bauern 318 000
Desjatinen . Jede Bauernwirtschaft hat
durchschnittlich je 6,5 Desjantinen . Jedoch
besitzlose Bmiern gibt es hier mehr als
irgendwo anders in Rußland , nämlich
23 Prozent . Die Hauptbeschäftigung der
Bewohner ist Landwirtschaft (70 Prozent
der Bevölkerung). Der Ertrag des Brot¬
getreides war 1910 157 Millionen Puds,
des Hafers 4,6 Millionen und der Kar¬
toffeln 7,4 Millionen . In der Kultur
des Mais und der Weintraube nimmt Beß¬
arabien den ersten Platz in Rußland ein.
Bei einer mittleren Ernte kann Beßarabien
nach der Deckung des Bedarfs der eigenen
Bevölkerung 100 Millionen Puds Getreide
exportieren.

Aus der Schule. Lehrer: „Weshalbbist du zu spat gekommen, Müller ?" —
Müller : „Unsere Uhr ging nicht richtig." —
Lehrer : „Und du, Meier ?" — Meier:
»Ich konnte meine Bücher nicht finden ." —
Lehrer : „Und du , Lehmann ?" — Leh.
mann : „Ich hatte Nasenbluten ." — Lehrer:
»Und du, Schulze?^ — Dieser fängt zu
weinen an . Lehrer : „Weshalb weinst du
denn ?" — Schulze : „Ja , die anderen haben
schon alles gesagt, nun weiß ich nichts
mehr ."

Feldbries . „Dö Wurscht, mein lieber
Schorschl, die ich voll Inbrunst ans Herz
druck' , is von deine Lieblingssau, der ich's

vorm Schlachten no' ver¬
sprochen Hab' , daß i dir von ihr
an Andenken schick' . Dös
Sauerkraut , das i dir ja nöt
schicken kann, wärm ' i dir aus
d' Nacht immer auf , daß dir
nachher, wannst Ham kummst,
recht guat schmecken tut ! Wann
dir was passiert oder wann 's
dich gar derschießen, schreib mir
glei _■- "

Siegeszulage . „Denken Sie
sich nur , heute hat unsere Köchin
zehn Mark mehr Lohn verlangt,
weil ihr Schatz mit bei Belgradwar !"

Freundlich. Frau : „Aber
Mann , du wirst doch den alten
Rock nicht mehr anziehen , der
sieht zu toll aus !" — Mann:
„Laß mich nur , Frauchen , ich
hänge einmal am Alten , des¬
halb hänge ich ja auch so an dir !"

Höchste Zerstreuung. „Ich
sage Ihnen , ich habe viele zer¬
streute Leute kennen gelernt . . .
aber jemand wie dielen flüchtig
gegangenen Schorner noch
nicht !" — „Wieso?" — „Ja,
denken Sie , richtet der alles
zum Durchbrennen — brennt
wirklich durch — und wie man
ihn steckbrieflich attrapiert , zeigt
sich, daß er in seiner Zerstreutheit
die Kasse mitzunehmen vergaß !"

Entschuldigung. Herr (einer
Dame auf den Fuß tretend ) :
„Verzeihung , meine Gnädige, . .
bitte , nehmen Sie es für einen
Händedruck!"

Vereinfachung. „Herr Dok¬
tor , Sie haben mir vierzig
Bäder von 25 Grad verordnet —-
kann ich nicht auch zwanzig ,;n
50 Grad nehmen ?"

Abkühlung. Backfisch(schwär,
merisch): „Ach, Mutter , ich möch¬
te höher hinaus ! Ich will über

den gewöhnlichen Menschen stehen und
mich betätigen in freien , luftigen Räumen !"
— Mutter : „Das trifft sich ja gut , Elsa!
Dann bitte , steig' doch mal hier auf diese
Treppenleiter und mach' die neuge¬
waschenen Gardinen auf !"

Rätsel.
Was ich mit kunstgerechter Hand
Anfertige aus Holz und Bein,
Dem wird viel Lob oft zuerkannt
Von Mt und Jung , von Groß und Klein,
Doch werd ' ich selbst von dir gemacht
In irgend einer Lektion,
Dann wirst du tüchtig ausgelacht
Und folgt wohl Strafe noch dem Hohn,

rinflösimg der Rätsel; in voriger Nummer:
Nachtlicht.
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